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Kultur & Gesellschaft

Als Freischaffende bin ich sehr direkt 
auf Jobs aus der Wirtschaft angewiesen. 
So ergibt sich dann die Situation, dass 
ich mit meiner Arbeit immer wieder 
das unterstütze, was ich eigentlich 
kritisiere. Und natürlich – jeder muss 
Kompromisse machen. Aber ab 
welchem Punkt hat man zu viele 
Kompromisse gemacht und die eigenen 
Werte damit verraten? Wie ist mit 
einem derartigen Konflikt umzugehen? 

N. F.

Liebe Frau F.
Es gibt kein richtiges Leben im falschen, 
schreibt Adorno in den «Minima Mora-
lia», der Taschenbibel der 68er-Linken. 
Das ist gut gebrüllt. Und kompromisslos 
radikal. (Und wurde von Robert Gern-
hardt so veräppelt: «Es gibt kein richti-
ges Leben im valschen.») Aber was folgt 
daraus? Was tun? (Lenin) Soll man sein 
Leben so lange sistieren, bis das gesell-
schaftliche Leben in seiner Gesamtheit 
endlich richtig geworden ist? Also bis 
der Messias eingetroffen ist oder doch 
wenigstens das Ende der Geschichte an-
gebrochen? Oder soll man sich in zyni-
scher Unbekümmertheit damit trösten, 
dass, wenn das Leben erst mal en gros 
ruiniert ist, es sich darin en détail umso 
ungenierter leben lässt? 

Marcuse glaubte einmal, die Drop-
outs unserer Gesellschaft seien die kom-
mende revolutionäre Klasse, welche die 
Lücke der durch den Konsum korrum-
pierten Arbeiterklasse füllen könnte. Er 
hat sich bekanntlich geirrt. Ebenso hat 
es nichts gebracht, die Gesellschaft für 
verrückt und die Schizophrenen zur 
Avantgarde der eigentlichen Vernunft zu 
erklären. Der sexy Charme der Radikali-
tät und Kompromisslosigkeit scheint 
fürs echte Leben nicht besonders zu tau-
gen, höchstens für moralische Marotten 
und Bizarrerien. 

Ist das ein Grund zur Resignation? Die 
Verhältnisse sind nicht so, wie Sie und 
ich es uns wünschen. Die Wirtschaft ist 
ein demokratiefreier Raum, und das 
muss sich ändern. (Steht z. B. auch im 
SP-Programm.) Denn es geht nicht an, 
dass die Gesellschaft als Ganze für Pri-
vatinteressen haftet. Das verpflichtet 
einen aber nicht dazu, das Geldverdie-
nen innerhalb dieser Wirtschaft einzu-
stellen. Erstens: Eine gute Gesinnung 
zahlt die Miete nicht. Und zweitens 
macht es einen nur meschugge, jede 
noch so kleine Handlung unerbittlich 
mit dem Blick auf das g a n z g r o s s e 
G a n z e moralisch zu sezieren. Man kann 
nicht sein ganzes Leben dem kategori-
schen Imperativ unterstellen, stets so zu 
handeln, dass die Maxime dieses Han-
delns jederzeit zum allgemeinen Gesetz 
werden könnte, wie es bei Kant heisst.

Man soll kein Charakterschwein sein, 
versuchen gütig, freundlich und hilfsbe-
reit zu sein, sich an politischen Abstim-
mungen beteiligen und sich gründlich 
informieren. Das reicht für den Alltag. 
Man merkt dann schon, wenn man in 
einen richtigen moralischen Konflikt ge-
rät. Nicht, indem man in stillen Käm-
merlein sein Gewissen prüft, sondern 
indem man mit Freunden diskutiert. Das 
ganze Leben zu moralisieren, schafft 
keine besseren Menschen und auch 
keine bessere Welt, sondern bloss  
schmallippige Moralterroristen. 

Wie 
kompromissbereit 
darf man sein?

Leser fragen

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker 
beantwortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie des 
Alltagslebens. 

 
Senden Sie uns Ihre Fragen an  
gesellschaft@tagesanzeiger.ch

Von Stephanie Rebonati, Philadelphia
Als Janet Benton neun Jahre alt war, lies-
sen sich ihre Eltern scheiden. Das war 
eine Zäsur für die bislang heile Familie. 
Der Vater zog aus, die Mutter verschrieb 
sich dem Feminismus, und die Tochter 
litt, weil ihre Mutter Anfang der Siebzi-
gerjahre auf der Strasse für die Rechte 
der Frauen kämpfte, anstatt daheim für 
ihre Tochter zu kochen und ihr bei den 
Hausaufgaben zu helfen. In der Schule 
wurde sie gehänselt; Kopf- und Bauch-
schmerzen plagten sie. 

Ihr Körper litt unter dem Unabhängig-
keitsbestreben der Mutter. «Eine furcht-
bare Ironie», sagt Janet Benton, «die 
 Emanzipation meiner Mutter führte zu 
meiner Isolation daheim.» Die Ideologie 
der Mutter und die Realität der Tochter 
klafften auseinander. Vorbei die Zeiten, 
als sie gemeinsam in der Küche Essen 
vorbereiteten. Diese Momente hatte sie 
geliebt. Nun langweilte sie sich nach der 
Schule und war oft einsam. Besuchte sie 
ihre Mutter im Kunstatelier im Keller des 
Wohnhauses, sagte diese: «Langeweile 
ist eine Chance.»

Die kleine Janet Benton begann Tage-
buch zu schreiben. Heute ist sie Journa-
listin, Lektorin und Schreibcoach. Sie 
überarbeitete etwa die Autobiografie 
von Gerda Lerner, Pionierin der Frauen-
geschichtsforschung, und jene von Larry 
Kane, Anchorman im Nordosten der 
USA. Anfang Oktober publizierte sie in 
der Sonntagsausgabe der «New York 
Times» einen Essay über ihre Kindheit 
mit einer feministischen Mutter. Sie er-
hielt vorwiegend positive Leserbriefe. 

Stereotypen verstehen lernen
An einem sonnigen Herbstmorgen sitzt 
sie in einem Konferenzraum in einem 
Backsteinhaus in Philadelphia. Das Haar 
rostrot, der Strickpulli türkis, die Hände 
ruhig im Schoss, das Lachen laut und 
herzlich. Sie ist fünfzig Jahre alt, Mutter 
einer zehnjährigen Tochter und Ehefrau 
eines Redaktors am Philadelphia Mu-
seum of Art. Sie nennt sich stolz Femi-
nistin: «Feministisch zu sein, heisst, die 
Welt anders wahrzunehmen, als was der 
Status quo uns offenbart.» Diese Denk-
weise sei für alle zugänglich. 

Sie nennt ein Beispiel: «A farmer and 
his wife», ein gängiger Ausdruck im 
Amerikanischen. «Die Frau eines Bauers 
ist eine Bäuerin, weil eine Farm eine Ein-
heit ist. Warum nennt der Volksmund sie 
nur Ehefrau?», fragt Janet Benton mit 
hochgezogenen Augenbrauen. Wenn 
Frauen in Büchern, die sie lektoriert, 
stereotyp beschrieben werden, spricht 
sie den Autor oder die Autorin darauf 
an. «Ich möchte verstehen, wie die Ste-
reotypisierung der Geschichte dient», so 
erfahre man rasch, ob die klischierten 
Bilder absichtlich gezeichnet wurden.   

Diese differenzierte Anschauung ver-
dankt sie ihrer Mutter, der Künstlerin 
Suzanne Benton, die seit 1964 zu den 
Themen Feminismus und Transkultu-
ralität referiert, ausstellt und Auszeich-
nungen entgegennimmt. Janet Benton 
spricht bewundernd von ihrer Mutter, 
«diese unaufhaltbare Kraft, so mächtig 
und wunderschön und endlich glück-
lich, sie hatte es verdient». Während des 
Gesprächs kommt aber immer wieder 
die kleine Janet zum Vorschein, und 
diese scheint noch immer verletzt zu 
sein. Thematisiert wird es indes nicht.

Der hohe Preis für Hackbraten
Damals als Mädchen und Teenager war 
es zwar schwierig einzuordnen, was in 
den Siebzigern vor sich ging, aber die 
Tochter wusste, dass ihre Mutter Gros-
ses vollbrachte und auch für ihre Gleich-
berechtigung und Selbstbestimmung 
kämpfte. «Ich sah es in ihrem strahlen-
den Gesicht, sie schöpfte ihr Potenzial 
aus», erinnert sich Janet Benton. Die vie-
len hausgemachten Kuchen und Hack-
braten, sie hatte sie vermisst, gewiss, 
aber rückblickend ist sie sich bewusst, 
dass sie einen hohen Preis gehabt hät-
ten: eine unglückliche Mutter. 

Suzanne Benton lehrte die Tochter 
Selbstachtung und Durchsetzungsfähig-
keit. Sie zeigte ihr, dass Erzählungen in 
Geschichtsbüchern, in der Bibel und in 
den Medien von einer weiblichen Pers-
pektive her gelesen oder gar neu inter-
pretiert werden können. Nur in der Kü-
che war sie nie mehr. Sie war für sie eine 
Falle, ein politisch umstrittener Ort. 

Der diesjährige Muttertag hat Janet 
Benton aufgerüttelt: Ihre zehnjährige 
Tochter schenkte ihr eine Karte, die alle 
Dinge auflistet, die sie an ihr liebt. «Du 
kochst mittags und abends für mich», 
stand ganz oben auf der Liste. Im ersten 
Moment fühlte sich Janet Benton vor 
den Kopf gestossen. Warum war die Be-
reitstellung von Nahrung, was sie «food 
service» nennt, derart wichtig für ihre 
Tochter? Innert Sekunden holte ihre 
eigene Kindheit sie ein, und so reali-
sierte sie zum ersten Mal, weshalb sie re-
gelmässig kocht. «Die Küche ist mein Ort 
der Heilung», sagt sie. In der Küche teilt 
sie das mit ihrer Tochter, was sie in 
 jungen Jahren einst mit ihrer Mutter 
teilte und dann so sehr vermisste.  «Es 
geht hier nicht um Essen, sondern um 
viel mehr.» Bei ihr sei es die Küche, an-
dere teilten wandernd die Liebe mit 
ihren Kindern oder singend im Auto auf 
der Heimfahrt von der Schule. «Wir müs-
sen alle herausfinden, was für uns in-
dividuell funktioniert», sagt Benton und 
grinst, weil es so einfach klingt und doch 
so schwer ist umzusetzen – vor allem, 
wenn Strukturen und Optionen  fehlen. 

Es geht um die Kinderbetreuung und 
wie man diese mit dem Berufsleben in 
Einklang bringt. Kinder brauchten nun 
mal Liebe und Zuneigung. Sind Kinder 
konservativ? Janet Benton zögert, das 
sei eine heikle Frage. Tatsache sei, dass 
Kinder Fürsorge benötigten wie eine 

Pflanze Wasser. Die Gesellschaft müsse  
Optionen bereithalten, um das Familien-
leben zu gestalten. «Das ist in den USA 
nicht der Fall», sagt sie genervt. Teilzeit-
stellen seien rar, Vaterschaftsurlaub 
existiere nicht, und bezahlbare Hort-
plätze suche man vergebens. 

Mit 39 hat sie ihr Team gefunden
Benton lebt mit ihrem Ehemann in Phil-
adelphia. Nach der Geburt der Tochter 
war ihr klar, dass sie zu Hause arbeiten 
würde, sie lektorierte einen Roman mit 
dem zweiwöchigen Säugling an der 
Brust. Ihr Mann behielt die Festanstel-
lung wegen der Sozialleistungen. Heute 
arbeitet sie, wenn die Tochter in der 
Schule ist. Er arbeitet von neun bis sechs 
und kommt nach Hause, wenn das Essen 
auf dem Tisch steht. Ein auf den ersten 
Blick konventionelles Familienleben. 
Möchte sie es besser machen als ihre 
 Eltern? «Unser Rollenmodell klingt tra-
ditionell, aber ist es nicht. So funktio-
niert es halt für uns in der Gesellschaft, 
in der wir leben.» 

«Sich um ein Kind zu kümmern, ist 
wohl das Tiefste und Schönste, was ich 
jemals erlebt habe», sagt sie. «Die Mut-
terschaft hat mich stark und selbstsicher 
gemacht, denn ich traue meinen Instink-
ten und meiner Intuition.» Aber es sei 
auch hart und nicht immer erfüllend – 
vor allem, wenn man vor die Wahl ge-
stellt wird: Familie oder Karriere be-

ziehungsweise Selbsterfüllung ausser-
halb des Familienlebens. 

Sie sinkt in den grossen, schwarzen 
Ledersessel, die Sonne scheint in ihr Ge-
sicht. Eine Weile lang schweigt sie. Dann 
sagt sie vorsichtig in Erinnerung an die 
Scheidung der Eltern: «Ich verlor mein 
Team, als ich neun war. Erst als ich mei-
nen Ehemann mit 35 kennen lernte und 
mit 39 unsere Tochter gebar, fand ich 
Heilung durch mein eigenes Team.»

Sie sagt nicht, ihre Eltern hätten alles 
falsch gemacht, bei weitem nicht. Sie ist 
sich bewusst, dass jede Generation ihre 
Kämpfe führt, ihre Mutter führte einen 
global bedeutenden. Sie kämpfte für 
ihre Tochter, die sich daheim grausam 
einsam fühlte, und sie kämpfte für ihre 
Enkelin, die nach der Schule einen Snack 
teilt mit ihrer Mutter. 

Ja, der Feminismus habe sich ver-
ändert, das könne man so sagen, meint 
Janet Benton und klingt so, wie wenn sie 
laut denken würde. Sie setzt sich auf-
recht in den Sessel, schaut aus dem 
Fenster und sagt langsam: «Wenn ich 
den heutigen Kampf des Feminismus 
 definieren dürfte, dann ginge es um die 
Wichtigkeit der Erziehung im Einklang 
mit dem Berufsleben beider Elternteile.» 
Schliesslich sei doch das Ziel unserer 
 Gesellschaft, dass die Akteure glücklich 
und erfüllt seien: «Nur so können wir 
 gemeinsame Schritte in eine bessere 
 Zukunft machen.»

Der neue Kampf des Feminismus
In den Siebzigern kämpfte Janet Bentons Mutter für die Rechte der Frauen. Die Tochter blieb allein 
daheim. Heute blickt die amerikanische Journalistin auf eine Kindheit zurück, in der sie oft einsam war.

«Sich um ein Kind zu kümmern, ist das Tiefste und Schönste, das ich je erlebt habe»: Janet Benton und Tochter. Foto: Roderick Aichinger

Gerichte mit Geschichte
Wussten Sie, dass Auguste Escoffier das 
Dessert Birne Helene für die Titelheldin 
in Jacques Offenbachs Operette «Die 
schöne Helena» kreiert hat? 50 Rezept-
klassiker hat der britische Autor und TV-
Koch James Winter in seinem hübschen 
Buch gebündelt. Neben den Hinter-
grundgeschichten sind alle Rezepte im 
Original aufgeführt. (uh)

 J. Winter: Wie die Helene zur Birne kam. 
Callwey, München 2013. 192 S., ca. 36 Fr. 

Buchtipp


